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  Flavio Contarini versucht einem Freund zu helfen und wird selbst Opfer eines eigensinnigen Mannes.


  Donatella, die Jugendliebe an seiner Seite.


  Vincent Sobieski, Banker aus Warschau, bittet seinen Freund Contarini um Hilfe.


  Imre Schwarz, Privatdetektiv und Kunstkenner, übernimmt einen heiklen Auftrag.


  Thadeusz Galgant, Assistent von Schwarz und Technikexperte.


  Guelfo Caselli setzt die Menschen in seiner Umgebung unter Druck.


  Andolfo Caselli, sein Zwillingsbruder, trifft rechtzeitig die richtige Entscheidung.


  Violetta Moretti, Partnerin in einer Beratungsgesellschaft, wehrt sich gegen Guelfo Caselli.


  Tancredi Falconari, zweiter Partner, strahlender Verkäufer, Vertrauter von Violetta Moretti.


  Eliseo Caruso, kluger Commissario, zuständig für heikle Steuervergehen.


  Isabelle, Französin, lebt mit ihrer Tochter in Asolo.


  Joost de Waal, Finanzchef eines Mobilfunkunternehmens mit Sitz in Amsterdam.


  Marcella Castellini, die berechnende Steuerberaterin.


  
    
  


  
    
13. Mai, in der Nähe von Wien
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  Einen besseren Tag hätte er sich für sein Begräbnis nicht aussuchen können.


  Für einen 13. Mai war es überraschend warm, und am frühen Nachmittag stieg die Temperatur bereits auf über dreißig Grad. Manche der Gäste kämpften mit der Hitze und mit den engen Hemdkrägen, doch man musste die Form wahren, an einem Tag wie diesem.


  Gerhard Huber war nicht einmal fünfzig geworden, und alle, die ihn gut gekannt hatten, hatten ihm den langsamen Verfall aufgrund seiner unaufhaltbaren, schweren Krankheit schon länger angesehen. Huber hatte es in seiner langjährigen Karriere als erfolgreicher Bankmanager zu etwas gebracht und wurde von seinen Geschäftspartnern und Kollegen geachtet und geschätzt, nicht nur wegen seiner aufrichtigen und ehrlichen Art, sondern vielleicht auch deshalb, weil er aus einem kleinen Bergbauerndorf in Kärnten den großen Sprung nach Wien geschafft hatte. Und dann auch noch in die Finanzwelt, wo es ihm zur Überraschung vieler sehr schnell gelungen war, die wichtigen Regeln zu erkennen und auch richtig anzuwenden. Er wollte etwas erreichen, und seine nach außen bescheidene Art war oft trügerisch, denn eigentlich hatte er einen überaus starken Ehrgeiz, den er auch noch mit außergewöhnlichem Arbeitseinsatz kombinierte. Schritt für Schritt stieg er die Karriereleiter hinauf, von vielen Freunden begleitet und auch von einigen beneidet.


  Und all diese Freunde waren heute gekommen, um sich von Huber zu verabschieden.


  Als Flavio Contarini eine halbe Stunde vor Beginn der Seelenmesse eintraf, hatte er Mühe, noch einen Parkplatz in der Nähe der Kirche zu finden. Er hatte Huber in Wien kennengelernt und sie hatten eine freundschaftliche, wenn auch nicht sehr enge Beziehung entwickelt, für Contarini auf jeden Fall Grund genug, an diesem Tag dabei zu sein. Er wohnte seit zwei Jahren in Padova, wo er für die Stiftung einer bedeutenden Verlegerfamilie verantwortlich war, und auch in dieser Zeit hatten sie hin und wieder telefoniert und den Kontakt nie abgebrochen, auch wenn sie geschäftlich nichts mehr miteinander zu tun hatten.


  Contarini musste einige Minuten zum Vorplatz der Kirche gehen, und als er dort ankam, war er erstaunt über die lange Reihe der Gäste, die sich bereits gebildet hatte. Alle Trauernden wollten sich in das dicke Kondolenzbuch eintragen und vielleicht auch noch einige persönliche Worte hinzufügen, aber mit so vielen Gästen hatte wohl niemand gerechnet. Der Beginn der Messe musste immer wieder verschoben werden, es war nahezu windstill und die fast schon brütende Hitze machte vielen zu schaffen.


  Contarini reihte sich am Ende der Schlange ein und erkannte schnell einige Bekannte aus seiner Zeit, als er in Wien für eine italienische Privatbank tätig gewesen war. Zu heftiges Winken war unpassend und so beschränkten sich die Begrüßungen auf ein gegenseitiges, diskretes Kopfnicken, bei dem man dem Anlass entsprechend die Augen für einen kurzen Moment schloss, um die Betroffenheit zu unterstreichen.


  Kurz danach hatte sich auch hinter Contarini schon wieder eine Menschenschlange gebildet, und er fand genug Zeit die Gäste zu beobachten. Um die Wartezeit etwas zu verkürzen, zog er mit seiner rechten Schuhspitze kleine Muster in den Kiesweg. Am besten gelangen ihm die Kreise, aber als er versuchte, auch mit dem linken Schuh das Gleiche zu tun, gab er schnell auf. Außerdem wurden die Schuhe staubig und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie hastig mit einem Papiertaschentuch zu reinigen. Flavio trug einen dunklen Anzug, von denen er einen Kleiderschrank voll hatte, aber eigentlich bevorzugte er ein saloppes Sommersakko. Am Vormittag war er noch schnell bei einem Friseur gewesen, denn er trug seine dunklen gewellten Haare gerne etwas länger und achtete immer darauf, gepflegt zu wirken, so war für den heutigen Anlass das kleine Fassonieren notwendig gewesen.


  Die wichtigen Personen in der langen Menschenreihe waren natürlich die Direktoren und weitere hochrangige Vertreter diverser Firmen, mit denen Huber Kontakt gehabt hatte. Immer wieder gelang es jungen, ehrgeizigen und aufstrebenden Mitarbeitern, in die Nähe dieser überwiegend älteren Persönlichkeiten zu gelangen. Teils, indem sie in der Reihe gezielt andere überholt hatten, oder auch, indem sie sich besonders geschickt in der Schlange zurückfallen ließen. Kaum in der Nähe der Zielperson angekommen, versuchten sie auf sich aufmerksam zu machen, um zumindest ein kurzes Nicken oder im besten Fall einen anerkennenden Händedruck mit nach Hause nehmen zu können. Es war interessant zu beobachten, welche Anstrengungen und Taktiken angewandt wurden, um ein wenig Anerkennung zu bekommen, Anerkennung, von der sie dann noch Wochen später zehren würden, vielleicht auch noch länger, abhängig davon, wie fest der Händedruck war.


  Contarini versuchte den Schatten der wenigen Bäume auf dem Vorplatz der Kirche zu nutzen und zählte etwa zweihundert Personen, die im Freien warteten; wie viele schon in der Kirche waren, konnte er von seinem Standort aus nicht erkennen.


  Gerhard Huber hätte sich gefreut, wenn er das erlebt hätte.


  Zu seiner großen Überraschung sah Contarini etwa zwanzig Meter vor sich in der langsam kürzer werdenden Schlange der Trauergäste seinen alten Freund Vincent Sobieski. Er hatte Vincent vor Jahren in Warschau kennengelernt, und sie fanden auf Anhieb eine gemeinsame Wellenlänge, die dazu führte, dass sie sich nicht nur geschäftlich gut verstanden, sondern auch enge Freunde wurden. Selbst wenn dies schon einige Jahre zurück lag, konnte sich Contarini noch gut an die sehr erfolgreich abgeschlossenen Projekte in Warschau, Danzig und Krakau erinnern. Es ging damals darum, wohlhabenden polnischen Kunden interessante Investitionen anzubieten, die es im eigenen Land nicht gegeben hatte. Das Ziel waren kleine, schnell wachsende Unternehmen, Startups, mit interessantem Potential, aber auch hohem Ausfallsrisiko. Grundlage für eine Beteiligung war das proof of concept, eine erste Beurteilung der Geschäftsidee. Das verschaffte den Investoren zumindest eine grundsätzliche Beruhigung, was das Erfolgspotential betraf. Sobieski suchte nach interessierten Personen, die genügend Kapital hatten, und Contarini hatte Zugang zu den Projekten. Mittlerweile hatten sich die Dinge ein wenig geändert und Polen hatte sich zu einem der wirtschaftlich aufstrebenden Länder in Europa entwickelt, und nicht wenige Anleger aus dem Westen versuchten ihr Geld in polnische Unternehmen zu investieren.


  Sobieski hatte vor einigen Tagen schon angekündigt, dass er versuchen wollte, zum Begräbnis zu kommen. Sicher war er noch nicht gewesen, aber er hatte es vorgehabt. Jetzt sahen sie einander von weitem, und mit einigen Handzeichen vereinbarten sie ein Treffen vor der Kirche, wenn alles vorüber war.


  Nach etwa einer halben Stunde war es dann soweit und die Trauergäste hatten sich in der Kirche versammelt, die so voll war, dass viele vor der Kirche stehen bleiben mussten und nur teilweise mitverfolgen konnten, was vor dem Altar geschah. Der Ablauf der Feier war minutiös geplant, und endlich konnte der Pfarrer mit der kirchlichen Trauerfeier beginnen. Ohne die Zeremonie zu sehr in die Länge zu ziehen, fand er berührende und aufrichtige Worte, die den Verstorbenen sehr gut beschrieben. Danach kamen die Ansprachen von ehemaligen Kollegen und Vorgesetzten, und als dieser Programmpunkt beendet war, trat zum Abschluss der Feier die Abordnung des örtlichen Gesangsvereins aus dem Heimatdorf von Gerhard Huber auf. Die ursprüngliche Idee, auch die Blasmusikkapelle zum Begräbnis zu entsenden, war nach heftiger Diskussion im Gemeinderat verworfen worden, vor allem deshalb, weil die Gemeinde nicht über die geeigneten Transportmittel für eine größere Personenanzahl samt sperrigen Musikinstrumenten verfügte. Als nun endlich der Gesangsverein an der Reihe war, trat der Älteste aus der Gruppe an das Mikrofon und begann nach zweimaligem Räuspern mit seiner sehr emotionalen Rede. Er hatte einen langen Text vorbereitet, dessen Inhalt im Gemeinderat immer wieder verändert und ergänzt worden war, aber die Trauerfeier begann schon mit mehr als einer Stunde Verspätung und die Organisatoren aus dem Familienkreis ersuchten ihn inständig, seine Rede auf das absolut Notwendigste zu kürzen. So blieb ihm nichts anderes übrig, als den größten Teil seines vorbereiteten Textes zu streichen. In vollkommener Stille begann er seine Rede.


  „Lieber Gerhard, oft hast du uns mit deinem Besuch erfreut, und immer waren wir stolz auf unseren Sohn, der im fernen Wien so erfolgreich wurde. Für dich, Gerhard, haben wir neben dem Eingang zu unserem schönen Gemeindeamt eine Gedenktafel angebracht, die du jetzt leider nicht mehr sehen wirst, aber die uns immerzu an dich erinnern wird. Immer wenn du über den Dorfplatz gefahren bist, hast du die Hand zum Gruß gehoben, dafür danken wir dir. Pfiat Gott, lieber Gerhard“, und zu diesen Worten nahm er seinen Hut in die Hand und hob ihn in Richtung Altar, vor dem der Sarg aufgebahrt war. Die anderen Männer aus der Abordnung machten das Gleiche und die Frauen drückten ihre Taschentücher fest an die Nase und begannen fast gleichzeitig unüberhörbar und heftig zu schluchzen.


  Auch auf den einstudierten Gesang mussten sie leider aus Zeitgründen verzichten und der Pfarrer übernahm wieder das Wort. Er dankte im Namen der Familie den vielen anwesenden Trauergästen für ihr Erscheinen, verwies noch auf eine neben dem Eingang aufgestellte Box für etwaige Spenden zugunsten eines karitativen Projekts, und segnete schließlich alle, die in der Kirche und auf dem Platz davor versammelt waren.


  Damit ging diese Trauerfeier sehr würdevoll zu Ende, und da es noch immer außergewöhnlich warm war, verabschiedeten sich die Gäste bald von den Angehörigen und gingen zu ihren von der Sonne aufgeheizten Fahrzeugen.


  Wie zuvor mit Sobieski vereinbart, blieb Contarini noch im Schatten neben dem Eingang zur Kirche stehen, um auf seinen Freund zu warten. Wenige Minuten später kam dann Sobieski und ohne ein Wort der Begrüßung umarmten sie einander, wie sehr gute Freunde.


  „Du hier?“, fragte Contarini.


  „Ich hab’ ihn gern gehabt. Wir haben nicht oft miteinander gesprochen, aber hin und wieder sind wir uns über den Weg gelaufen, und ich war immer beindruckt von seiner ehrlichen und geradlinigen Art. Man trifft solche Menschen nicht oft.“


  „Mir geht es genauso, Vincent. Wie lange bleibst du?“


  „Noch bis morgen.“


  Sie verabredeten ein Abendessen im Lieblingslokal von Sobieski, in das er bei seinen Aufenthalten in Wien regelmäßig gehen wollte. Aber nicht nur das Lokal war immer dasselbe, auch die Bestellung wiederholte sich, ohne dass er auch nur einen Blick in die Speisekarte werfen wollte. Zuerst das Carpaccio di Manzo und dann Saltimbocca alla Romana, jedes Mal. Vincent schien ein wenig nachdenklich zu sein, fast bedrückt, oder auch angespannt, aber Contarini führte das auf den heutigen Anlass zurück und war sich sicher, dass die Stimmung seines Freundes am Abend wieder ganz anders sein würde.


  Ursprünglich hatte Contarini vorgehabt, sofort nach dem Begräbnis zurück nach Padova zu fahren, aber etwas schien Sobieski zu belasten, bestimmt nichts Alltägliches, da war sich Contarini sicher, dazu kannten sie einander zu gut. So schlug er Sobieski vor, den Abend gemeinsam zu verbringen.


  Sein Gefühl hatte ihn nicht getäuscht, und wenige Stunden später war Contarini klar, wie sehr sein Freund in der Klemme saß. Aber nicht nur das, einige Tage später sollte sich Contarini in einer ähnlichen Situation wiederfinden.


  
    
  


  
    
14. Mai, in der Früh, in Wien

  


  [image: ]


  Contarini hatte ohne Mühe ein Hotel im Stadtzentrum gefunden und saß jetzt im hoteleigenen Restaurant, das überkomplette Frühstücksbuffet in Sichtweite. Die erste Tasse Espresso hatte er schon genommen und eigentlich wäre jetzt der richtige Zeitpunkt gewesen, ein wenig das Buffet zu plündern, aber ihm war heute nicht danach. Zu sehr gingen ihm die Dinge durch den Kopf, die ihm sein Freund Vincent am Abend zuvor nach und nach erzählt hatte. Also blieb er heute nur bei Obst und Mineralwasser und einem zweiten Espresso. Er war noch fast allein unter den ersten Gästen im Restaurant, er hatte seinen Wecker auf halb sieben gestellt. Contarini blickte auf seine Uhr, es blieb noch ein wenig Zeit. Gedankenverloren sah er den Menschen auf der Straße hinter dem großen Glasfenster des Hotels zu, sie schienen sich wie in Zeitlupe zu bewegen, ohne jede Hektik, die für diese Tageszeit wohl normal gewesen wäre. Auf der anderen Straßenseite sah er in der Auslage eines kleinen Reisebüros eine Tafel mit der Ankündigung einer Bildungsreise:


  Backsteingotik in Mecklenburg-Vorpommern.


  Nur noch wenige Restplätze verfügbar, buchen Sie rasch.


  Für nähere Auskünfte wenden Sie sich bitte an unser geschultes Personal!


  Als ihm das Mädchen den Espresso brachte, spürte er, dass die Zeitlupe nur in seinem Kopf war. Dieses samtige Gefühl im Gehirn war vielleicht noch die Nachwirkung von gestern Abend. Vincent Sobieski hatte ihm erzählt, wie er in diese missliche Lage geraten war. Zuerst nur zögernd, aber dann immer offener, es schien ihn zu erleichtern, seine Geschichte mit einem Freund teilen zu können. Sobieski arbeitete schon seit einigen Jahren für eine der angesehenen Banken in Warschau und bekam von seinem Vorgesetzten den Auftrag, einige erfolgversprechende Investitionsmöglichkeiten für die Kunden der Bank zu prüfen. Solche Aufgaben lagen ihm, denn er suchte wie ein Detektiv so lange nach einem Haken bei den Zahlen, bis er etwas gefunden hatte und ein umfassendes Urteil abgeben konnte. Immerhin stand ja die Reputation der Bank auf dem Spiel, wenn sie diese Produkte ihren wichtigen Kunden anbieten wollte. Das Urteil von Sobieski hatte Gewicht, denn er galt im Markt als besonders gut vernetzt, very well connected würde in der Beurteilung eines internationalen Headhunters stehen. Bei einer dieser viel versprechenden Ideen war er jedoch von Anfang an skeptisch gewesen, und eine intensive Prüfung hatte ihn dann in seiner Annahme bestätigt. Eine Beratungsfirma in Italien, F&M Advisors, wollte ihn um jeden Preis von ihrem Produkt überzeugen, weil sie wussten, dass von seinem Urteil der Absatz im gesamten polnischen Markt abhängen würde. Eine ablehnende Stellungnahme von Sobieski bedeutete automatisch die Streichung des Produkts aus den Angebotslisten für die Kunden, nicht nur bei seiner Bank, sondern auch bei den Konkurrenten. Das Ergebnis seiner Prüfung war jedoch eindeutig, zu viele offene Fragen, die nicht ausreichend beantwortet werden konnten, zu viele Risiken und Unsicherheiten. F&M ließen nicht locker und versuchten immer wieder, Sobieski dazu zu bringen, sein ablehnendes Urteil zu revidieren. Doch er blieb dabei.


  Etwa zwei Wochen nach seinem letzten Telefonat mit Tancredi Falconari, einem der beiden Geschäftsführer von F&M Advisors, hatte er die Sache schon fast vergessen, als er bei der täglichen Kontrolle seiner privaten Konten einen ungewöhnlichen Geldeingang bemerkte. Es war ein glatter Betrag, € 20.000, Absender F&M, Luxemburg. Der Zahlungsgrund bestand aus einem Wort, auf dem Überweisungsbeleg stand nur: „Danke“. Das konnte nur ein Irrtum sein, war sich Sobieski sofort sicher. Es gab nichts, wofür er Geld bekommen sollte, und daher war es wichtig, sofort zu reagieren und nicht zu lange zu warten. Als er nochmals auf den Auszug blickte, wurde ihm klar, dass es ein weiterer Versuch war, ihn von seiner ablehnenden Meinung abzubringen. F&M schienen tatsächlich großes Interesse zu haben, den polnischen Markt mit ihren Produkten zu überschwemmen. So ein Geschenk anzunehmen konnte allerdings gefährlich werden, dachte Sobieski, denn sobald bekannt würde, dass man an seiner Objektivität zweifeln musste, wäre sein Ruf für lange Zeit schwer beschädigt. Er ließ sich schwer in sein Sofa sinken und überlegte. Es gab nur einen Weg. Er rief sofort seinen Bankbetreuer an und gab ihm telefonisch den Auftrag, das Geld umgehend an den Absender zurückzusenden. „Wollen Sie das Geld nicht doch vielleicht behalten, zumindest für eine bestimmte Zeit?“, versuchte ihn sein Betreuer noch zu überzeugen, aber Sobieski wiederholte ungehalten seinen Auftrag, als ob er die Frage gar nicht gehört hätte.


  Damit schien die Angelegenheit erledigt zu sein und Falconari würde wohl in einigen Tagen verwundert feststellen, dass Sobieski nicht so leicht zu überzeugen war.


  Doch für Vincent Sobieski war dies nur der Anfang.


  Wenige Minuten später läutete sein Telefon, es war sein Bankbetreuer: „Es tut mir leid, aber wir können Ihren Auftrag nicht durchführen.“


  „Warum, wir haben doch den Absender.“


  „Den Absender schon, aber das Konto, von dem die Überweisung gekommen ist, existiert nicht mehr.“


  Sobieski war überrascht, der Eingang auf seinem Konto war doch gerade erst gebucht worden.


  „Ich habe doch heute die Überweisung bekommen“, war seine Antwort.


  „Es ist wirklich sehr ungewöhnlich, aber wir haben mit der Bank in Luxemburg gesprochen und die Auskunft erhalten, dass das Konto von F&M sofort nach der Überweisung gelöscht worden ist. Sehr ungewöhnlich. Aber wie auch immer, wir können nichts tun, wir können das Geld nicht zurück überweisen. Vielleicht überlegen Sie es sich doch noch, Herr Sobieski?“


  Es gab nur einen Weg, er musste mit Falconari telefonieren und ihm klar machen, dass das so nicht ginge. Gleich morgen früh wollte er anrufen.


  Als Sobieski am nächsten Tag in sein Büro kam, sah er auf seinem Schreibtisch ein kleines Paket liegen, noch ungeöffnet, wohl deshalb, weil neben dem Namen des Empfängers der Zusatz „persönlich“ vermerkt war. Er sah auf den Absender: F&M. Er griff sofort zum Telefon, um endlich das geplante Gespräch zu führen, legte aber dann doch den Hörer in die Gabel zurück. Zuerst wollte er noch einen Blick in das Paket werfen. Nachdem er das Klebeband mit einer Schere durchgeschnitten hatte, hob er den Deckel ab und sah zunächst ein Mobiltelefon mit einem Ladegerät und dann noch einen zugeklebten Umschlag. Darin fand er einen Brief und ein Foto, auf dem ganz deutlich zu sehen war, wie er ein Kuvert von Falconari entgegennahm. Er erinnerte sich gut daran, es war während eines der vielen Besuche von Falconari in Warschau gewesen. In diesem Kuvert waren zusätzliche Unterlagen, die Sobieski in einem Lokal entgegen genommen hatte.


  Er faltete den Brief auseinander und begann zu lesen.


  Lieber Sobieski,


  es freut uns sehr, dass Sie sich dazu entschlossen haben, unsere erstklassigen Produkte so positiv zu bewerten und damit den Weg zu einem landesweiten Vertrieb in Polen zu ermöglichen. Wir sind zuversichtlich, dass nunmehr die polnischen Behörden unseren Produkten auch bald die notwendigen Zulassungen erteilen werden und hoffen auch diesbezüglich auf Ihre Zusammenarbeit.


  Anbei finden Sie ein Mobiltelefon, das wir Ihnen für den Zweck einer direkten Kommunikation mit unserem Haus zur Verfügung stellen. Bitte verfügen Sie darüber nach Ihren Wünschen.


  Weiters senden wir Ihnen ein kleines Erinnerungsfoto, das Ihnen wohl bekannt sein dürfte. Diese und auch andere kleine Geschenke gehören zu unserer Unternehmenskultur.


  Sollten wir sonst etwas für Sie tun können, fühlen Sie sich frei, uns jederzeit zu kontaktieren.


  Ihr


  Tancredi Falconari


  Schlagartig wurde ihm übel und er wankte zum offenen Fenster, um die frische Luft gierig einzuatmen. Er hatte nur einen Gedanken: „Sie haben mich.“ Sein Herz begann zu rasen und es war ihm vollkommen unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Das Bild, das man als Übergabe eines gutgefüllten Kuverts deuten konnte, eine Überweisung auf sein Konto, das sah eindeutig nach Bestechung aus. Würde die Bankenaufsicht davon erfahren, wäre seine Karriere ruiniert.


  Falconari versuchte nicht einmal mehr, ihn zu überzeugen, er ging ganz einfach davon aus, dass sich Sobieski fügen würde. Vincent musste mit jemandem darüber reden, aber es fiel ihm niemand ein, der ihm glauben würde und dem er vertrauen konnte.


  *


  Flavio Contarini beobachtete weiter die Passanten auf der Straße, die sich nun wieder in ihrem gewohnten Tempo bewegten. Die Zeitlupe in seinem Kopf hatte sich mittlerweile verflüchtigt. Anscheinend war er der erste, dem Sobieski seine Geschichte erzählt hatte und es war offensichtlich, dass Sobieskis Lage mehr als unangenehm war. Und vor allem, es schien keinen Ausweg zu geben. Contarini hatte schon von F&M gehört, jedoch nie einen näheren Kontakt gehabt. Seit er für die Familienstiftung der Verlegerfamilie Santini in Padova arbeitete, war er natürlich ein typischer potentieller Kunde für eine solche Finanzgesellschaft, weil er erhebliche Mittel zu verwalten und anzulegen hatte. Bisweilen bekam er auch Einladungen zu Präsentationen, war aber bisher noch nie dazugekommen, an einer zu teilzunehmen. Hatte er nicht vor zwei oder drei Wochen wieder eine Ankündigung per Post erhalten? Er war sich nicht sicher, aber ein kurzer Anruf bei seiner Assistentin gab ihm die Bestätigung. Eine Präsentation in Treviso, wo die Firma ihren Sitz hatte, war für heute geplant. Wenn er sich beeilen würde, könnte er es noch schaffen. Der Beginn war für 18:00 Uhr angesetzt und er bat seine Assistentin, für ihn zuzusagen. Wenn er mehr über diese Firma erfahren würde, wäre das vielleicht eine Möglichkeit, seinem Freund Sobieski zu helfen. Einen Plan hatte Contarini noch nicht, aber einen Strohhalm, an den er sich klammern konnte. Die Zeit drängte. Es war jetzt zwei Wochen her, seit Vincent Sobieski das Paket und die Überweisung erhalten hatte, aber er wehrte sich noch immer dagegen, die Forderungen von Falconari zu erfüllen, auch wenn ihm klar war, dass die Zeit gegen ihn lief.


  Flavio Contarini lehnte sich zurück und schloss die Augen. Morgen früh würde er wieder neben Donatella aufwachen und sie spüren und ihren warmen, weichen Duft einatmen. Dann würde er ihr sagen: „Egal wo ich bin, ich will dich immer bei mir haben.“


  
    
  


  
    
Am späten Nachmittag, in Treviso
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  Die Präsentation von F&M Advisors fand im ältesten und vornehmsten Hotel von Treviso statt. Im ersten Stock des Principe di Savoia befanden sich mehrere Prunkräume in unterschiedlicher Größe, die für jede Art von Veranstaltungen und Präsentationen geeignet waren, je nach Anzahl der Teilnehmer und dem Eindruck, den man hinterlassen wollte. Falconari erwartete heute nur eine kleine Gruppe von potentiellen Investoren und hatte deshalb einen Raum gewählt, der höchstens zwanzig Personen fassen konnte. Auf der Liste standen zwölf Gäste, davon drei Vertreter von Versicherungsgesellschaften, vier von Pensionskassen, zwei Unternehmer und drei Stiftungen, wovon Contarini eine vertrat. Ein exklusiver kleiner Kreis von Personen, die über die Veranlagung eines ansehnlichen Vermögens zu entscheiden hatten.
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